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scbiLieizeRjscbe
klRCbBHZeiTü HQ

1N PORCDATIOHSORQAH pÜRpRAQBN ÖGRTbGÖljOQlG

SGGbSORQG UHÖklRCbGHpobTlk.
LUZERN, DEN 11. AUGUST 1966 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 134. JAHRGANG NR. 32

sDie neue apostolische Lebendigkeit» der nachkonziliaren Zeit
Papst Paul VI. warnt vor Müdigkeit und fordert zu apostolischem Einsatz auf

Auch in seiner Sommerresidena in
Castel Gandol/o /ährt der Papst weiter,
in den wöcZientZicZien Generalawdienzen
wichtige Praxen und An/gaben der nacZt-
konziliaren Zeit 2« beZiandeZn. So /and
der Heilige Vater in der Generalawdienz
vom vergangenen 27. Juli ernste Worte
über die Notwendigkeit des verwieZirten
apostolischen Einsatzes der KathoZifcen
in der gegenroärtigen Stunde. Er warnte
seine Zuhörer vor der Müdigfceit, «Zcat/io-
Zisc/i sa sein» und der zersetzenden Kritik
gewisser Kreise am reZigiösen Leben.
Diesen negativen Erscheinungen der Ge-
genwart steZZte der Papst «die Entdefc-
fcung, fcatZioZisc/i zu sein» gegenüber. Wir-
bringen diese Ansprache unseres ober-
sten SeeZsorgers im voZZen WortZaut in
deutscher OriginaZübertragrtng. Der itaZie-
nische Teert ist verö//entZicht im «Osser-
vatore Romano» Nr. 172 vom 28. JitZi
1966. J. B. V.

Geliebte Söhne und Töchter!

Wie all jene Mitglieder und Nicht-
mitglieder der Kirche, welche das gro-
ße Ereignis des Konzils zum Nachden-
ken über die Natur und die Sendung der
Kirche veranlaßt hat, habt auch ihr euch
wohl die Frage gestellt: Was tut denn
im wesentlichen die Kirche? Was für
eine Sendung hat sie? Was für eine
Tätigkeit entfaltet sie eigentlich? Die
Antwort auf diese Frage ist leicht,
aber sehr wichtig und interessant. Es ist
klar, daß

die Kirche lebt und wirkt, um die
Sendung Christi weiterzuführen

und zu verbreiten.

Die Grundidee, die die ganze Lehre
von der Kirche beherrscht, ist die der
Fortsetzung. Die Kirche ist eine Ver-
längerung und Entfaltung des Evan-
geliums. Die Kirche trägt Christus in
die Zeit, in die Jahrhunderte, in die
Geschichte; sie geht der abschließenden,
eschatologischen Begegnung mit dem
glorreichen Christus entgegen. Ein
Wort des Herrn gibt ihr Zuversicht:
«Ich bin alle Tage bis ans Ende der
Welt bei euch» (Mt 28,20). Diese Kon-
tinuität ist aber nicht rein statisch,

bewegungslos, festhaltend. Die Kirche
ist keine in sich selbst verschlossene
Einrichtung, der es nur darum geht,
sich zu verteidigen und zu erhalten,
Sie ist dazu bestimmt, Zeugnis abzu-
legen, wie der Herr den Aposteln auf-
trug, ehe er von ihnen schied: «Ihr
werdet meine Zeugen sein... bis an die
fernsten Grenzen der Erde» (Apg 1,8).
Die Kirche ist berufen, sich über die
ganze Erde auszubreiten; sie ist für
die ganze Menschheit eingesetzt ; sie
ist universell, d. h. katholisch.

Diese ursprüngliche Berufung der
Kirche müssen wir wohl erwägen und
uns daran erinnern, daß wir sie nach
dem Willen des Herrn als einen Samen
auffassen sollen, der seiner Natur nach
keimen, wachsen und Frucht bringen
muß, oder als einen Gärstoff der den
Teig durchdringt, hebt und ihm Ge-
schmack verleiht.

Verkündigung der Lehre Christi

Die Kirche ist daher ihrer Natur
nach apostolisch, Missionskirche. Wir
wollen damit sagen: sie ist immer tätig
und rastlos darauf bedacht, ihre Heils-
botschaft, ihre Welt- und Lebensauf-
fassung, ihr Evangelium zu verbreiten.

Was tut also die Kirche? Sie spricht,
predigt, bietet Anregungen, verbreitet,
verkündet die Lehre Christi. Sie pre-
digt auf den Dächern, was ihr ins Ohr
geflüstert wurde (vgl. Mt 10,27). Wo
die Kirche lebendig, verständlich, dem
Auftrag Christi getreu ist, hat sie eine
erste, unausweichliche Tätigkeit, die
Verkündigung des Gotteswortes. Der
Glaube, die Wurzel des ganzen Lehr-
und Sittensystems des Christentums,
verlangt diese Verkündigung. Der hei-
lige Paulus sagt uns diesbezüglich: «Der
Glaube stammt aus dem Hören, fides
ex auditu» (Rom 10,17). Die Katechese
— eine genaue, getreue, rechtgläubige,
nicht willkürliche, nicht wandelbare
Katechese — ist ihre erste Pflicht. Die
Liturgie des Wortes geht der der Eu-

charistie voraus. Die Kirche ist das
fortwährende, genaue, machtvolle pcho
der Lehren des Herrn. Die Kirche ist
ein Apostolat, eine Schule, eine «Glau-
bensverbreitung», eine Anstrengung,
die bis zur Hartnäckigkeit geht: er-
innert euch der Erklärung der Apo-
stel: «Es ist uns unmöglich zu Schwei-
gen» (Apg 4,20)! Und sie geht bis zum
Opfer, wie das Beispiel des Stephanus
zeigt; was sind die Märtyrer anders
als Menschen, die das Evangelium mit
ihrem Blut gepredigt und bezeugt ha-
ben?

Wir würden mit diesen einfachen
Überlegungen an kein Ende gelangen,
wenn wir mit Zitaten aus den Konzils-
texten belegen wollten, wie sehr die
Kirche in dem großen Akt der Selbst-
besinnung, den sie auf dem Zweiten
Vatikanischen Konzil vollzogen hat,
diese ihre grundlegende Sendung, apo-
stolisch, missionarisch, ausbreitungs-
beflissen zu sein, bestätigt und zum
Ausdruck gebracht hat. «Die Kirche,
die in der Zeit lebt, ist ihrer Natur
nach Missionskirche», erklärt das Kon-
zilsdekret «Ad Gentes» (n. 2).

AUS DEM INHALT:

«Die neue aposioli.selie
Lebendigkeit»

der nachkonziliaren Zeit

Ist der Zölibat die I/rsaelie des

gegenioärtigjen Priestermangels

Die Struktur des
«AZZ^emeinew Gebetes»

ReinhoZd Schneider lebt weiter

Brücke zur anglikanischen
Theologie

Botscha/t der WeZtkon/erenz
«Kirche und GeselZscha/t»

Ordinariat des Bistums Basel

Neue Bücher
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In jedem Getauften muß die Hingabe
an Gottes Reich leben

Ihr wißt, was dem unlängst vollende-
ten Konzil seine charakteristische Note
verleiht. Es ist die Anerkennung der
Berufung, die für alle Gläubigen gilt,
und sogar ihrer Verpflichtung, «mit
Wort und Tat den Glauben als wahre
Zeugen Christi zu verbreiten und zu
verteidigen.»' Diese Anerkennung findet
ihren genaueren Ausdruck in der Be-
Stimmung, die das Recht und die Pflicht
des Apostolats auch auf die katholi-
sehen Laien ausdehnt. *

Diese wundervolle und in einem ge-
wissen Sinn neue Lehre weist auf das

hin, was die Kirche tut: sie ruft die
Menschen herbei, unterrichtet und
stärkt sie, gibt ihnen Anteil an ihrem
Heilsauftrag, ruft sie zu den Waffen,
weckt in ihnen das Bewußtsein eines
gemeinsamen Messianismus, fördert in
jedem die Hingabe an die Sache der
Kirche, nicht aus einem Eroberungs-
oder Machttraum heraus, sondern aus
einer Verpflichtung der Liebe zu allen
Menschen und zur Ehre des Reiches
Gottes.

Wir möchten nun einen jeden von
euch fragen, ob ihr diesen lebendigen
neuen Apostelgeist beachtet habt, der
heute die Seelen all derer erfüllen muß,
die sich Katholiken nennen, um sie zu
befähigen, für Christus ein neues, posi-
tives Zeugnis abzulegen. Dies muß der
Charakter der Nachkonzilszeit, der
Geist der Erneuerung und der Zeit-
aufgeschlossenheit sein, den das Konzil
wecken wollte.

Nicht Müdigkeit, sondern verstärkter
apostolischer Einsatz tut not

Ihr werdet diesbezüglich zwei ausein-
anderstrebende Erscheinungen feststel-
len. Einerseits gibt es Kinder der Kir-
che, von denen man sagen möchte, sie
seien müde, katholisch zu sein, und sie
benützen diese Zeit der Besinnung und
der Neugestaltung des praktischen Le-
bens der Kirche dazu, alles in Zweifel
zu ziehen und eine systematische, zer-
setzende Kritik der Kirchendisziplin
aufzuziehen, um für das Christentum
einen leichteren Weg zu suchen. Diesem
Christentum fehlt aber die Kraft der
Erfahrung und der darin erwachsenen
Überlieferung. Es gleicht sich den Sit-
ten der Welt und dem Geist der frem-
den Meinungen an; es soll nach ihren
Erklärungen nicht «klerikal», nicht
dogmatisch sein, also nicht zu inten-
sivem Streben verpflichten. Läßt sich

1 «Lumen Gentium» n. 11.
2 Ebda. 1. c. n. 33; «Apostolicam Actuo-

sitatem» n. 2, 3 ff.

logischerweise aus dem Konzil solch
ein müder. Katholizismus herleiten?

Dem steht die andere Erscheinung
gegenüber: die Entdeckung, daß wir
katholisch sind, die Freude, es zu sein,
und mit der Freude eine neue Tat-
kraft, die in vielen Herzen Wünsche,
Hoffnungen und kühne Entschlüsse
neuer apostolischer Tätigkeit wachruft.
Das Konzil hat ein Geschlecht aufge-
weckter Menschen geschaffen, die auf
die flehende Stimme der Kirche hör-
chen, größeren Einsatz im Apostolat
zu leisten. Sie haben sich vom Herden-
tum, von der Passivität, vom Klein-
Beigeben, das so viele Menschen unse-
rer heutigen Welt geistig versklavt,
frei gemacht; sie haben sich Opfer, zum
Teil große Opfer auferlegt, um für die

gute Tätigkeit der Kirche zur Verfü-
gung zu stehen. Einzelne haben nicht

Wir bringen nacZi/oZgencZ eine» Ans-
sclinitf cuts dem soeben im Vertag Afol-
den erschienenen Bnch «Die Priester —
Strnfctwr, Krise, Erneuerung» des /ran-
zösiseken Publizisten Jacgwes Dugttesne.
Für das Buch, das eine realistische Dar-
steZïwngr der reZit/iösew, berw/Zictoen wwd

privaten Probleme der katholischen Prie-
sfer in Frankreich und darüber hinaus, in
einer Welt, die die Priester vor gewaltige
neue Au/gaben stellt, geben will, hat
Prälat Dr. Leopold Ungar eine Ein/üb-
rung unter dem Titel «Zeitgemäße Be-
standesatt/nahme» ver/aßf. fßedj

«Ich bete jeden Tag, mein fünfjähri-
ger Sohn möge später Priester werden»,
sagte ein Familienvater. «Sollte er je-
doch in zwanzig Jahren unter denselben
Bedingungen leben müssen, unter denen
die Priester heute leben, so bitte ich
Gott, er möge mein Gebet nicht er-
hören.»

Dabei hat man nicht den Eindruck,
daß die äußeren Lebensbedingungen des

Priesters in diesen Dingen eine beherr-
sehende Rolle spielen. Dafür liefern —
neben einer Reihe anderer Aufschlüsse
— die Antworten von Priesterseminari-
sten von acht Diözesen Ostfrankreichs
den Beweis. Auf die Frage: «Welches
sind die größten Schwierigkeiten, denen
ein Priester in seinem Leben begeg-
net?», standen drei Antworten zur
Wahl: Schwierigkeiten spiritueller, mo-
raiischer oder materieller Natur. Die
Priesterstudenten nannten mit Abstand
die Schwierigkeiten moralischer Natur
an erster Stelle, an letzter Stelle
Schwierigkeiten materieller Natur.

In einer Zeit, da viel über den Zöli-
bat der Priester geredet wird, ist es

nur angebracht, sich über den Einfluß
des Zölibats Gedanken zu machen. Of-
fen gesagt, die Beiträge zur Beantwor-
tung dieser Frage widersprechen sich.

gezögert, Christus ihr Leben anzubie-
ten (Priester- und Ordensberufe er-
wachsener Menschen sind ein herrli-
ches Zeichen dafür). Andere, auch ver-
heiratete Laien, sind in die Missions-
länder gezogen; wieder andere, die an
einem festen Arbeitsplatz stehen, ha-
ben sich zu einer tiefen geistigen Er-
neuerung und einer hochherzigeren Tä-
tigkeit für die Kirche entschlossen; sie
haben «die Heiligkeit gewählt». Und
die Heiligkeit verlangt, wie ihr alle

wißt, heute die Nächstenliebe des Apo-
stolats.

Geliebte Anwesende: gehört ihr auch
zu diesen? Wir hoffen und wünschen
es, und erteilen euch dazu unsern Apo-
stolischen Segen.

(Für die SKZ aas dem /faZieniscken
übersetzt von P. ff. P.t

Nach allgemeiner Auffassung bildet ein-
deutig der Zölibat das Haupthindernis
für den Priesternachwuchs. Nach den
Gründen befragt, die junge Leute vom
Priesterberuf abhalten, antworteten 64

Prozent aller vom französischen Institut
für öffentliche Meinungsforschung be-

fragten Personen: «Der Wunsch, eine
Familie zu haben.» Eine ihrem Umfang
nach begrenzte Enquête, die unter jun-
gen Christen der öffentlichen Haupt-
und Mittelschulen im Centre durchge-
führt wurde, liefert gleiche Resultate:
79 von 135 jungen Burschen gaben an,
der Wunsch nach Familie halte sie
davon ab, Priester zu werden.

Im Gegensatz dazu scheint in den
Antworten einer im Osten durchgeführ-
ten Umfrage der Zölibat nicht unter
den großen Hindernissen auf: er wird
von nur 6,1 Prozent Laien, 22,9 Pro-
zent Schülern, 7,3 Prozent Priester-
Studenten und 2,7 Prozent Priestern an-
geführt.

Welchen Schluß soll man aus diesen
einander widersprechenden Auskünften
ziehen? Sicher ist, daß junge Menschen,
die im Sinn hatten, Priester zu werden,
von zwei Gedanken, die auf eines hin-
auslaufen, abgehalten wurden: Der Aus-
bau der Katholischen Aktion hat be-

wiesen, daß man auch als Laie eine
apostolische und missionarische Auf-
gäbe erfüllen kann; gleichzeitig wird
seit einigen Dezennien in der Kirche
Frankreichs der Wert der christlichen
Ehe stark überbetont; zahllose Bücher
wurden zu diesem Thema geschrieben.

Die kirchlichen Autoritäten reagier-
ten übrigens darauf. Schon im März
1949 warnten Kardinäle und Erzbischö-
fe von einer «übertriebenen und unge-
schickten» Predigt über die Spirituali-

Ist der Zölibat die Ursache des gegenwärtigen Priestermangels?
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tät der Ehe und empfahlen dem Klerus,
die «Überlegenheit der gottgeweihten
Jungfräulichkeit gegenüber dem Ehe-
stand» herauszustreichen. Papst Pius
XII. erließ 1954 die Enzyklika «Sacra

virginitas», die, wie schon ihr Beginn
andeutet, die christliche Jungfräulich-
keit in den Vordergrund rückt. Auch
sie sparte nicht mit nachdrücklichen
Mahnungen:

«Anstatt jungen Leuten, die ihr Leben
in den Dienst Gottes stellen wollen (ihrer
gibt es heute leider recht wenige), von
der Jungfräulichkeit abzureden, täte man
besser daran, mit ganzem Eifer die zahl-
losen treuen Eheleute zur Mitarbeit an
den Aufgaben des Laienapostolats auf-
zurufen.»

Selbst dort, wo diese Ratschläge be-

herzigt wurden, hatten sie gewiß nicht
immer den gewünschten Erfolg. Der
Zölibat bleibt nach wie vor ein schweres
Hindernis. Dabei spielt weniger die
Scheu vor der geforderten Enthaltsam-
keit die Hauptrolle, als die Angst vor
einem Leben in Einsamkeit. Aber der
Zölibat ist nicht das einzige Hindernis.
Anderseits ist es um den Ordensnach-
wuchs noch relativ gut bestellt. Obwohl
doch der Zölibat eine der wesentlich-
sten Komponenten des Ordenslebens bil-
det und er hier nicht einmal, wie im
Weltklerus, ausschließlich an das Prie-
steramt gebunden ist.

Die Mehrzahl der zum Problem des

Priesternachwuchses befragten Prie-
ster unterzogen ihre eigene Haltung
einer kritischen Prüfung. Ein Landpfar-
rer aus dem Südwesten sagte :

«Wie wollen sie erwarten, daß die jun-
gen Leute sich zum Priester hingezogen
fühlen, wenn sie uns sehen, mich und
die meisten meiner Mitbrüder? Allzu häu-
fig bieten wir ihnen das Beispiel von
Menschen, die dieser Welt fernestehen,
isoliert in Sakristei und Pfarrhof leben,
keine sonderlich fröhlichen Menschen sind,
nicht sonderlich aktiv und ihrer selbst
nicht sicher.»

Ein Seminarist vertritt eine ziemlich
naheliegende Auffassung:

abfinden: ich wollte zwar Priester wer-
den, aber unter keinen Umständen ein
solcher wie dieser Abbé X .»

Dieses Phänomen ist keineswegs neu.
Schon 1950 führte Kanonikus Boulard
eine Reihe von Äußerungen an, die alle
in ein und dieselbe Richtung gehen. Er
zitierte vor allem den Bericht des Di-
rektors eines Seminars. Die Schüler die-
ser Anstalt beschäftigte der Gedanke

an das «Beispiel vieler Weltpriester,
die beruflich in der Routine verflachen
und verbürgerlichen, die nach einigen
Jahren der Anstrengung und der Ent-
täuschungen offenbar an ihrem Auf-
trag verzweifelten. Mit achtzehn hat
man kein Interesse für einen Beruf,
dem man zuerst sein Leben weiht, um
es sich dann Stück für Stück wieder
zurückzuholen.»

Es dürfte klar sein, daß sich die
Verwirrung, die in manchen Kreisen
des Klerus herrscht, auf den Priester-
nachwuchs nicht gerade förderlich aus-
wirkt. Zugleich jedoch scheint das Wis-
sen um diese Verwirrung im Klerus
selbst weitaus stärker zu sein als in
Kreisen der Laien; wenig dürfte bisher
nach außen gedrungen sein. Die En-
quête der Diözese Metz liefert dafür
einen interessanten Hinweis. Von den
acht vorgegebenen Antworten, die die
Ursachen der Krise im Priesternach-
wuchs bezeichneten, lautete eine: «Die
ungenügende Entfaltung des Priesters.»
Für diese Antwort entschieden sich 12,3
Prozent der Priester, 22 Prozent der
Priesterseminaristen (sie reagieren also
ziemlich lebhaft gegenüber ihren älte-
ren Vorgängern im Beruf), hingegen
nur 3,3 Prozent der Laien und Studie-
renden.

Man kann die Frage auch von der
anderen Seite her aufrollen. Welche
Gründe sind maßgebend für einen jun-
gen Menschen, der sich für den Prie-
sterberuf entscheidet? In der Beant-
wortung dieser Frage stimmen die Er-
gebnisse aller Umfragen überein: Man

Die Struktur des «Allgemeinen Gebetes»
(Schluß)

«Wenn die Priester selbst nicht mehr
genau wissen, wozu sie da sind, wenn
ihnen das Wissen um Größe und Not-
wendigkeit ihrer Aufgabe verlorengegan-
gen ist, wenn sie nicht mehr voll und
ganz in ihrem Beruf aufgehen, wie sollen
wir dann Lust bekommen, in ihre Fuß-
stapfen zu treten, wo uns dann doch
das Leben eines aktiven Christen weitaus
größere Erfüllung verspricht und uns
zu begeistern vermag? Man kann doch
nicht bloß aus purer Selbstabtötung Prie-
ster werden.»

Solche Zitate könnte man in fast un-
begrenzter Zahl anführen. Begnügen
wir uns mit der folgenden Äußerung
eines Kaplans: «Als ich noch im Semi-
nar war, kannte ich einen Kaplan, der
seine Zeit damit verbrachte, Uhren zu
reparieren. Ich konnte mich damit nicht

III. Die Antwort der Gläubigen

1. Heute mag es als überflüssig er-
scheinen, wenn man bei den Fürbitten
eigens betont, es sei Sache der Glcrnbi-
pe?i, auf den Vortrag der einzelnen An-
liegen ihrem Mitbeten durch einen kur-
zen Bittruf Ausdruck zu geben. Wer
sich jedoch vergegenwärtigt, wie Teile
der Meßfeier ursprünglich Volksele-
mente waren, dann aber auf andere
Liturgieträger übergingen und am En-
de zum ausschließlichen Reservat des
Zelebranten wurden, bis sie im Gefolge

wird Priester nicht um des Kultes wil-
len, sondern weil man sich zu missio-
narischen Aufgaben berufen fühlt. Die-
se Auffassung herrscht auch in breiten
Kreisen der Öffentlichkeit. Die bereits
erwähnte Untersuchung des französi-
sehen Instituts für öffentliche Mei-
nungsforschung stellte unter anderem
auch die Frage, welche die schönste
Berufung sei. 34 Prozent der Befragten
antworteten: «Missionar zu sein in
Übersee», 25 Prozent entschieden sich
für «Mitglied eines karitativen Ordens»,
20 Prozent für «Pfarrer» und ähnliches.
Da die Mission im Mutterland noch
nicht in das Bewußtsein der breiten
Öffentlichkeit gedrungen ist, kann man
aus diesen Antworten schließen, daß all-
gemein das apostolische Wirken als
höchste Aufgabe des Priesters ange-
sehen wird.

Dieselbe Einstellung spricht aus den
Worten eines jungen Bauern, der nach
seinem Eintritt ins Priesterseminar auf
eine Anfrage des Jugendmagazins
«Hello» erklärt:

«Hast du dir jemals angesichts eines
Pfarrhofes Gedanken gemacht, wer hin-
ter diesen Mauern lebt? Nun, es sind
Menschen, die allein und von der Welt
abgeschlossen sind. Will man aber das
Leben wahrnehmen und nicht nur den
Schimmel an den Wänden, muß man
unter die Menschen gehen, mit ihnen
leben und mit ihnen arbeiten. Sosehr
ich mich als verheirateter Priester weit-
gehend in meiner Aktivität beengt füh-
len würde, so wichtig erscheint mir and-
rerseits, daß ich die Arbeit der Men-
sehen mit ihnen teile. Deshalb werde
ich mich der .Mission de France' in Pon-
tigny ansehließen. Ich werde arbeiten,
wie die Bauern. Das ist es, was ich
möchte. So glaube ich, könnte ich wahr-
haft lieben.»

Sie werden Priester, um Gott den
Menschen näherzubringen. Sobald junge
Menschen jedoch den Eindruck haben,
dies sei in der konkreten Verwirkli-
chung der priesterlichen Funktion nicht
mehr möglich, zögern sie und werden
in ihrem Entschluß schwankend. K. P.

der Liturgischen Bewegung und der Li-
turgiekonstitution des Zweiten Vatika-
nischen Konzils für die Gläubigen zu-
rückgewonnen werden konnten, begreift
das «Consilium ad exsequendam Con-
stitutionem de sacra Liturgia», wenn es
in dem als Manuskript herausgekom-
menen Heft schreibt:

Da die Teilnahme des Volkes von der
Liturgiekonstitution ausdrücklich gefor-
dert wird und eindeutig einen Hauptteil
des «Gebetes der Gläubigen» darstellt,
ist es in keiner Weise richtig, wenn nur
die Sängerschola oder allein die Mini-
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stranten auf die einzelnen Intentionen
antworten. '

Damit ist das Prinzip der Stellver-
tretung beim «Allgemeinen Gebet» aus-
geschlossen, es darf auch nicht wegen
einer größeren Feierlichkeit zum Zuge
kommen. Heißt es in «den Richtlinien
zur Feier der heiligen Messe» von den
Ordinariumsgesängen, «die ohne Betei-
ligung der Gemeinde nur von Sänger-
chören vorgetragen werden kön-

nen», sie seien erlaubt, «da der Schatz
der Kirchenmusik mit größter Sorge
bewahrt und gepflegt werden soll», * so
muß bei der Schaffung von Fürbitt-
Tönen •' von Anfang an darauf geach-
tet werden, daß die Antworten vom
ganzen Volk und nicht nur von einer
Elite von Sängern gesungen werden
kann.

2. Die am meisten übliche Form der
Volksantwort, die sich gut eingebürgert
und bewährt hat, lautet: «Wir bitten
(Zicfr, erfröre mms.'» Die Gläubigen spre-
chen diesen litaneiartigen Ruf in der
Regel spontan und rasch aus. Das ver-
führt sehr gerne denjenigen, der die
einzelnen Anliegen vorzutragen hat, da-
zu, daß er sie ohne Pause der Volks-
antwort folgen läßt. Dadurch steht das
innerliche Gebet, das durch das äußere
Mitbeten angezeigt werden sollte, in
Gefahr: wenn ihm der nötige Atem
fehlt, erstickt es. Da Litaneirufe be-
sonders der Gefahr der Routine ausge-
setzt sind, muß der Vorbeter durch
eine kurze Stille nach der Volksant-
wort den Raum dafür schaffen, daß
die neue Intention «ankommt».

Immer wieder wird dringend der
Wunsch geäußert, dafür zu sorgen und
auch dafür zu schreiben, daß es in der
Feier der heiligen Messe Momente der
Ruhe und Stille für das persönliche Beten
gibt. (Besonders dringlich ist vielenorts
eine Stille nach dem Kommunionempfang
gewünscht und zum Teil mit gutem Er-
folg auch verwirklicht worden.) Deshalb
sei hier ein Vorschlag gemacht, der be-
reits in der reformierten Zürcher Gottes-
dienstordnung vorgesehen ist und sich in
der Praxis bewährt hat. Am Ende der
Fürbitten vor der «Schlußoration» spricht
der Pfarrer: «In der Stille gedenken wir
vor dir, lieber Vater, der Menschen und
Aufgaben, für die zu bitten uns person-
liches Anliegen ist.» Nach einer kurzen
Gebetsstille (die bis zu drei Minuten
dauert!) folgt die Schlußoration. ' Ein sol-
ches persönliches Gebet ist auch bei unsern
Fürbitten möglich, die sich in die vier
Gruppen: Weltkirche — Heil und Wohl-
ergehen in .der Welt — Not in der Welt
— Ortskirche (Gemeinde) gliedern; am
besten könnte bei der vierten Gruppe
diese Stille vorgesehen werden. Sie wird
durch den aus der Allerheiligenlitanei be-
kannten Ruf eingeleitet: «Wir Sünder» —
«wir bitten dich, erhöre uns.» An die
Stille kann sich dann unmittelbar die
Schlußoration, die mit dem «Amen» der
Gläubigen bekräftigt wird, anschließen.
Es ist aber auch denkbar, daß der Vor-
beter nach der Stille spricht: «... daß
du uns erhören wollest» (oder: «Herr,
erhöre uns») — «wir bitten dich, erhöre
uns.»

3. Die Form der Antwort der Gläu-
bigen in den Karfreitagsfürbitten trägt
dem vorhin erwähnten Anliegen am
meisten Rechnung. Auf die Aufforde-
rung zum Gebet, antworten die Gläu-
bigen nicht mit einem Gebetsruf, son-
dern durch die Stille als eindrucksvol-
les Zeichen ihres Mitbetens. Ihr »enga-

gement» bringen sie dadurch zum Aus-
druck, daß sie sich mederfrwiett. Der
Seelsorger wird allerdings darauf ach-
ten müssen, daß nicht leeres, sondern
gefülltes Schweigen das «Allgemeine
Gebet» beseelt, was mit einer entspre-
chenden Erklärung über den Sinn die-
ses sich Hinkniens erreicht werden
könnte.

Da leider gelegentlich mit den Kar-
freitagsfürbitten der unschöne Ausdruck
«Turnübung» fällt, so daß man sich an
die viel zitierte Frage Romano Guardinis,
erinnert: «Ist vielleicht der liturgische
Akt... so sehr historisch gebunden
daß man» ihn «der Ehrlichkeit wegen
ganz aufgeben müßte?»» stellt sich für
die Liturgiereform die Frage, ob die
bisherige Praxis beibehalten werden soll
oder nicht. Ein Aufgeben sollte nicht vor-
eilig oder leichtfertig erfolgen, besonders
bei Handlungen oder Dingen, die im Ver-
lauf des Kirchenjahres den Charakter
des Einmaligen haben. Das von Baum-
stark aufgewiesene Gesetz von der «Er-
haltung des Alten in liturgisch hoch-

' Consilium ad exsequendam Constitu-
tionem de sacra Liturgia, De oratione
communi seu fidelium (pro manuscripto).
(In Civitate Vaticana 1965), S. 7, Nr. 13.

2 Richtlinien zur Feier der heiligen
Messe, herausgegeben vom Liturgischen
Institut der Schweiz (Freiburg 1965), Nr.
49 (vgl. Liturgiekonstitution, Art. 114).

Vgl. jedoch die Bedenken dazu in:
SKZ 134 (1966), Nr. 15, S. 227, 1. Spalte.

•'Zürcher Gottesdienstordnung (Zürich
1965 38.

» Romano Guardini, Der Kultakt und
die gegenwärtige Aufgabe der liturgi-
sehen Bildung, in: Anton Hänppi, Got-
tesdienst nach dem Konzil (Mainz 1964)
22.

Reinhold Schneiderlebt weiter
1964 schrieb der Mariasteiner Benedik-

tiner P. Bruno Scfrerer OSB., bei E. Alker
in Freiburg (Schweiz) die Dissertation
«Reinhold Schneider. Seine Geisteswelt
und Literaturbetrachtung». Es wäre tief
zu bedauern gewesen, wäre diese Arbeit,
auf die so viele warteten, nicht einer
großen öffentlichkeit in überarbeiteter
Form zugänglich gemacht worden. *

Hier wird ein Forschungswerk vorge-
legt, das eine Art Grundbasis gibt für
alle weiteren Forschungen, ein Rahmen,
den man zur Hand nehmen wird, will
man das Gesamt- und das Teilschaffen
Reinhold Schneiders richtig einordnen.
Wertvoll ist, um hinten zu beginnen, die
Zeittafel, welche das Zu- und Ineinander
von Leben und Werk bietet, hilfreich
das Schriftenverzeichnis der veröffent-
lichten und vor allem auch der unver-
öffentlichten Werke, dankbar ist man
auch für den kleinen Überblick über die
Literatur, welche Reinhold Schneider er-
gründen wollte.

Das Herzstück des Buches, diese Worte

* Bruno Scfrerer: Tragik vor dem
Kreuz. Leben und Geisteswelt Reinhold
Schneiders. Freiburg im Breisgau, Her-
der Verlag, 1966. 264 Seiten.

treffen die Mitte der rund 2*30 Seiten,
aber gehört der Deutung der Lebens-
Stationen, des inneren Weges und der
weitgespannten und doch so dichten Gei-
steswelt Reinhold Schneiders, der sich
von den dreißiger bis in die fünfziger
Jahre unseres Jahrhunderts im Literatur-
und Geistesleben Deutschlands einen Na-
men gemacht hat als Geschichtsdeuter,
Essayist, Erzähler, Lyriker, Mahner, Ru-
fer, Künder und Gebetslehrer. In 7 Krei-
sen begreift Pater Bruno Scherer dieses
so vieles aussagende Leben und Schaffen
des Unermüdlichen, der am Ostersonntag
195S sein Leben beschloß: Die Jugend,
Das Werk, Die Tragik, Die Frau, Der
Glaube, Das Gewissen, Der Zweifel.

In vielen kleinen Unterkapiteln werden
die Ideenkreise umschrieben, in einer
Sprache, welche zwischen distanzierender
Sachlichkeit und bewegender Anteil-
nähme die Mitte hält. Wer einmal zu
lesen begonnen hat, wird gedrängt, wei-
ter zu lesen. Die vielen persönlichen
Worte Reinhold Schneiders, die mannig-
fachen Zitate, die reichen Belege geben
dem Ganzen Dichte und Wärme, so daß
der Leser leicht ergriffen wird. Er wird
gewahr: Hier ist in unkomplizierter
Schlichtheit von einem großen Geist die
Rede, welcher die abendländische Ge-
schichte als christliche Geschichte
verstanden wissen wollte und wußte,

daß sich eine solche letztlich nur
unter dem Kreuze erfüllen kann. Profil
erhält in diesem bedeutsamen Buch vor
allem der Mann selbst, in seinen erst
verschlungenen und verworrenen Le-
benswegen, dann in seinem Sich-Finden.
schließlich im Heraustreten in die Welt,
in der offenen Konfrontation mit ihr zur
Zeit des Nationalsozialismus, des Krieges,
der Wiederbewaffnung usw. Nicht darf
übersehen werden, wie Reinhold Schnei-
der, der zwar nie systematisch die Theo-
logie studierte, selbst stets ein religiös
Ringender, auch eine Art geistliche Lite-
ratur geschaffen hat, die heute noch
viele befruchten mag.

«Verehren zu dürfen ist für mich die
schönste Gabe meines Lebens!», schrieb
Reinhold Schneider kurz vor seinem Tode.
Die Verehrung ist heute auf unserer
Seite. Angesichts der stets wachsenden
Veröffentlichungen von und über Rein-
hold Schneider erhält sein Bild nicht nur
schärfere Konturen, sondern auch tiefere
Züge. Wir haben uns nicht getäuscht:
Je mehr die Archive geöffnet werden und
je mehr Briefwechsel veröffentlicht wer-
den und je mehr eine Überschau ver-
sucht wird, wie es hier geschehen ist,
wächst sein Bild und wird bei allen Vor-
behalten, die wir auch bei diesem großen
Mann mit Recht anbringen müssen, größer
und lebt weiter. Haws Krômïer SMB.
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wertiger Zeit» « dürfte Zurückhaltung
nahelegen, wenigstens was die Fürbitten
am Karfreitag betrifft. Hingegen wäre es
zu überlegen, ob man diese an sich z. B.
für Wortgottesdienste sehr zu empfehlen-
de Art des «Allgemeinen Gebetes» nicht
insofern modifizieren könnte, indem man
auf das Hinknien verzichtet und nur
steht, was allerdings sehr anstrengend
sein dürfte, oder die besinnliche Haltung
des Sitzens einnimmt. In diesem letzteren
Falle empfiehlt es sich, das «Allgemeine
Gebet» mit dem Vaterunser zu beschlie-
Ben, zu dem alle aufstehen.

4. Wer bei Beerdigungen das deut-
sehe Rituale, die «Collectio rituum» be-
nutzt hat, dem ist eine weitere Form
des «Gebetes der Gläubigen» bereits ver-
traut: nach der Nennung des Anlie-
gens («Lasset uns beten, Geliebte, für
alle verstorbenen Brüder und Schwe-
stern, die in Christus entschlafen sind»)
folgt der Gebetsruf «Herr, erbarme
dick», auf den die Gläubigen «CTirisfus,
erbarme dick. Herr erbarme dick» ant-
Worten. ' Auch diese Form trägt dem
stillen Gebet weitgehend Rechnung, in-
dem nach der Nennung des Anliegens
Augenblicke der Ruhe folgen und erst
dann vom Vorbeter (oder Zelebrant/
Diakon) gesagt wird: «Herr, erbarme
dich». Als Beispiel und Anregung möge
folgendes Formular dienen:

Zelebrant: Lasset ans zu «raserem Herrn
und Heitand Jesus Christus, der unser
aller Erlöser ist, beten.

Vorbeter: Herr, erbarme dic/i. Volk:
Christus, erbarme dich. Herr, erbarme
dich.

Zelebrant: Lasset uns beten /ür unsere
Mwffer, die Kircüe: CTmstws, stehe ihr
bei. au/ daß sie Einheit erlange und sich
setbst erneuere zum HeiZ aZZer Menschen.

Stille — Vorbeter fs. oj —Volle fs. oj
Zelebrant: Lasset uns beten /ür den

Frieden unter allen Völkern.' Der Herr,
unser Gott, zähme alle Ruhmsucht, be-
ende die Eeindscha/ten und Märke unter
allen Menschen Eintracht und Liebe.

Stille — Vorbeter — Volk.
Zelebrant: Lasset uns beten /ür die

Kranken: Gott besuche sie un'd richte
sie an/. Fr schenfce ihnen Gesundheit und
Märke das Heil ihrer Seelen.

StiZZe — Vorbeter — VoZZc.

Zelebrant: Lasset uns beten /ür aZZe

Glieder dieser Gemeinde: Gott schütze
ihre FamiZien und ihr Wir/cen. Fr be-
wahre sie in der Gnade und einem wahr-
ha/t christlichen Leben.

Stille — Vorbeter — Volk.
Zelebrant: Höre, o Gott, an/ das FZehen

deines Volkes; deine Gnade schenke uns,
was wir selbst nicht erlangen können:
durch Christus, unsern Herrn. — Amen.»

Bei dieser Art des «Allgemeinen Ge-
betes» ist zu beachten, daß die ein-
leitende «Admonitio» und die einzelnen
Intentionen auf Christus und nicht auf
den Vater hinweisen müssen, da die
Antwort der Gläubigen «Ckrisfîts, er-
barme dich. Herr, erbarme dich» lau-
tet. Ist der Typus der Karfreitagsfür-
bitten für die Meßfeier weniger zu emp-
fehlen, da er breiteren Raum bean-

sprucht, so ist diese Form empfehlens-
wert, zumal sie eine angenehme Ab-
wechslung zur bisher gewohnten dar-
stellt.

IV. Die «Conclusio»

1. Das «Consilium» schreibt in dem
von ihm herausgegebenen Heft über
das «Allgemeine Gebet», der Schluß
«conclusio» des Gläubigengebetes sei

Sache des Zelebranten «praeses» — des
Vorstehers).® Diese «conclusio» sollte
sich immer an den Vater richten, auch
wenn in den Einzelintentionen Christus
angerufen wurde, damit so die Struk-
tur christlichen Betens gewahrt ist, das
in dem sein Ziel finden soll, welcher
der Urgrund von allem ist: Gott der
Vater. Üblicherweise wird man das «Ge-
bet der Gläubigen» mit einer kurzen
Kollekte abschließen; das «Consilium»
schlägt eine ganze Reihe solcher «col-
lectae conclusivae» vor. "> Längere
Schlußkollekten, welche die Fürbitten
nicht nur abschließen, sondern auch
noch neue Bitten zum Ausdruck brin-
gen, empfehlen sich vor allem bei Wort-
gottesdiensten, in der Regel aber weni-
ger bei der Meßfeier, die von ihrem We-
sen her und in ihrer Struktur inhalt-
lieh schon sehr reich ausgestattet ist,
so daß weitere Bereicherungen die Ge-
fahr der «Überlastung» mit sich brin-
gen.

2. Wenn das «Consilium» für den
Schluß der Fürbitten eine Auswahl von
«collectae conclusivae» vorlegt, diesen
Abschluß aber mit dem neutralen Aus-
druck «conclusio» umschreibt, darf man
sich wohl fragen, ob damit die Türe
nicht auch für eine andere Weise, wie
das «Allgemeine Gebet» abgeschlossen
werden kann, offen steht. Muß am
Schluß der Fürbitten immer nochmals
«gebettelt» werden, wie das in den klas-
sischen Kollekten in sehr gediegener
Weise geschieht, oder darf nicht auch
der Lobpreis darüber Raum gewinnen,
daß die Christen ihre Anliegen zum
Throne der Gnade tragen dürfen, wie
das in einer kurzen Doxologie treffend
zum Ausdruck gebracht werden könn-
te? Diesen Gedanken versuchen neuere
Entwürfe des «Allgemeinen Gebetes» zu
verwirklichen, wie folgende Beispiele
zeigen:

Advent: Lenw cZw bist es, der da fcommZ
im Giawz der keiZigen Sckaren. Dwrck
dick preisen mir den Vater in der Einkeit
des Heiligen Geistes keute und alle Tage
und in Einigkeit. Amen.

Fastenzeit: Denn du. MÜZZst nickt den
Tod des Sünders, sondern daß er sicü
bekekre und Zehe. Dick preisen mir durck
deinen Sokn, unseren Herrn Jesus Ckri-
silts, in der Einkeit des Heiligen Geistes,
Ziente nnd aZZe Tagre wnd in Htoi^/ceif.
Amen.

Zeit nach Pfingsten: Denn so sekr käst
du die WeZt geZieöt, daß du deinen ein-
geborenen Sokn /ür uns dakingegeben
kost. Durck ikn p?eisen mir dick in der
Einkeit des Heiligen Geistes und alle
Tage und in Emigkeit. Amen.

* * *

Damit wird diese Artikelserie über
das «Gebet der Gläubigen» abgeschlos-
sen. " Manche Kritik und Anregung,
für die herzlich gedankt sei, konnte be-

rücksichtigt und hineingearbeitet wer-
den. Ziel der Ausführungen war es,
den Seelsorger zur Pflege dieses Gebe-
tes zu ermuntern. Nicht nur dafür, daß
die Fürbitten regelmäßig zum sonn-
und festtäglichen Gottesdienst gehören,
sondern auch dafür, daß der Seelsorger
selber — besonders für die vierte Grup-
pe der Fürbitten — seine Gebetsan-
liegen formuliert, damit er in der Ge-
meinde, mit der Gemeinde /ür die Ge-
meinde betet. Wäre es nicht schön,
wenn die Gläubigen auf diese Weise
etwas vom Beten ihrer Hirten erfahren
und erleben könnten?

Robert Trottmann

»Vgl. Jahrbuch für Liturgiewissen-
schaft, Münster i. W. 7 (1927) Iff.

' Vgl. Collectio rituum I, S. 130 f.
» Dieses Formular wurde einem Ent-

wurf für ein Fürbittenbuch entnommen,
das gegenwärtig vorbereitet wird und im
Verlauf des nächsten Jahres erscheinen
dürfte.

®Vgl. Consilium, a. a. O. S. 8, Nr. 14.

io Ebda. S. 16 ff.
» SKZ 134 (1966) Nr. 5, S. 74—75; Nr. 8,

S. 120—122; Nr. 15, S. 226—228; Nr. 24,
S. 340—342.

Berichte und Hinweise

Um die Seligsprechung der Päpste
Johannes XXIII. und Pius XII.

Aus Bergamo erreicht uns die freu-
dige Kunde, daß der dortige Ober-
hirte, Erzbischof demente Gaddi, den
Franziskaner Antonio Cairoli zum Po-
stulator für den Seligsprechungsprozeß
Papst Johannes XXIII. ernannt hat.
Aufgabe des Postulators ist es u. a.,
in Sicht einer eventuellen Beatifikation
des Roncalli-Papstes die von Johannes
XXIII. hinterlassenen Schriften zu
sammeln und zu prüfen, seinen Lebens-
weg zu durchforschen und die Entschei-
düngen zu begutachten, die er während
seines fünfjährigen Pontifikates fällte.
Pater Cairoli ist Generalpostulator des

Franziskanerordens und als solcher für
diese neue Aufgabe besonders vor-
bereitet.

Bekanntlich hat Papst Paul VI. zum
Abschluß des II. Vatikanischen Kon-
zils mit der Einleitung des Seligspre-
chungsprozesses für seinen Vorgänger
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auch jenen für Pius XII. angekündigt.
Darum freut uns eine andere Meldung,
die vor einiger Zeit durch verschiedene
Blätter unseres Landes ging, daß ein
israelischer Schriftsteller eine Ehren-
rettung für den durch Hochhuths
Schauspiel «Der Stellvertreter» ver-
unglimpften Papst unternimmt. Der
israelische Autor Pmlras Lapide vertei-
digt in seinem Buch «Die drei letzten
Päpste und die Juden», Pius XII. gegen
den Vorwurf, nicht offen gegen den
Massenmord des Hitler-Regimes Stel-
lung genommen zu haben. Das Buch soll

Die Benediktiner-Abtei St. Matthias in
Trier hat sich zum Ziel gesetzt, die Ver-
bindungen mit der Anglikanischen Kir-
c-hengemeinde zu vertiefen. Deshalb wur-
de eine Arbeitsstelle für anglikanische
Theologie gegründet, aus der ein Insti-
tut für anglikanische Theologie entstehen
soll. Dieses Institut ist die einzige katho-
lisehe Einrichtung dieser Art in der Welt.
Das Institut soll rein wissenschaftlichen
Charakter haben und der Erforschung
der anglikanischen Theologie mit dem
Ziel, die Einheit der Christen zu fördern,
dienen.

Am 10. August 1964 fand die Grund-
steinlegung zu der Arbeitsstelle für angli-
kanische Theologie in der Benediktiner-
abtei in Trier statt. Kardinal Bea selbst
war es, der den Grundstein segnete. Die
Urkunde unterzeichneten außer ihm Diö-
zesanbischof Dr. Matf/tias We7u% der Pri-
mas der Anglikanischen Kirchengemein-
schaft, Erzbischof Dr. Michael Kamsei/
von Canterbury, der Primas der Utrech-
ter Union der Altkatholischen Kirchen,
Erzbischof Dr. Andreas fiünfcel von Ut-
recht, der altkatholische Bischof in
Deutschland, Dr. Johannes Demmel und
der damalige Superintendent des Evan-
gelischen Kirchenkreises Trier, Georg
Ct/rns.

«Die zentralen Fragen zwischen den
Christen können nicht von einem einzel-
nen aufgearbeitet werden», erläuterte der
Abt, «deshalb sollen Teams von Speziali-
sten das aufarbeiten, was die katholische
und anglikanische Kirche trennt und was
sie eint.» Seit einem Jahr sind aus die-
sem Grund drei Mönche der Abtei, die
ein abgeschlossenes Theologiestudium
und Lizentiat hinter sich haben, in Ox-
ford, um in einem drei- bis vierjährigen
Studium die anglikanische Theologie zu
studieren und das Studium mit einem
akademischen Grad abzuschließen. Unter
den Zentralproblemen, die in Teams auf-
gearbeitet werden sollen, sind das Ver-
hältnis Kirche—Heilige Schrift, geistli-
ches Amt in der Kirche, Fragen der Ein-
heit und Katholizität der Kirche, Eucha-
ristieverständnis, Heilige Schrift und
Probleme moderner Ethik und Moral.

Während der Bau des Institutes, das
eine Bibliothek, ausreichende Arbeitsplät-
ze, drei Konferenzräume, Verwaltung,
Sprechzimmer und 14 Wohnräume für
Studenten enthalten soll, im Entstehen

noch dieses Jahr erscheinen. Auf Grund
jüdischer Quellen weist dieser Schrift-
steller nach, daß Pius XII. mit seinem
diplomatischen Korps mindestens 700 000
Juden das Leben gerettet habe. «Es
wäre Unrecht, angesichts der Angriffe
auf Pius XII. zu schweigen», gesteht
Pinhas Lapide. «Er tat, was er für mög-
lieh hielt. Er blieb sich seiner Unzuläng-
lichkeit bewußt bis an sein Ende», heißt
es vom Papst. Wenn diese Erkenntnisse
den Schluß des Buches bilden, dann dür-
fen wir auch darin das Charisma des

Heiligen Geistes erkennen. J. Seit.

ist — mit der Fertigstellung wird An-
fang des nächsten Jahres gerechnet —
wird vorbereitende Arbeit geleistet. Eine
Spezialbibliothek wird bereitgestellt, eine
Buchreihe über die Anglikanische Kir-
chengemeinschaft, besonders über deren
Theologie ist in Vorbereitung, Vorträge,
Tagungen und Konferenzen mit angli-

Fom bis 26. Juli 1966 fagfe in Gen/
die Weltfcon/erenz «Kircfte ittid Gesell-
srüa/t». Sie war vom Ofcumewisc/ien Rai
der KircTien fWCCl beru/en worden. 400
FacMejife «alurtew daran teil. Awcli. ka-
füoZisc/ie Beobachter /olpten den Ver-
handlangen. An der Konferenz übenvieg-
ten die Kichttheolopen. Unter den zahl-
reic/iew Teilnehmern ans der «dritten
Welt» fSüdamerika, Afrika, Asien) be-
fanden sich zahlreiche Parlamentarier. Im
MitteZpwn/tt dieses in/ernationalen Tre/-
fens stand das Thema: «Kirche nnd Ge-
Seilschaft». Wie protestantische Kommen-
£are gestehen, lassen sich Arbeit nnd Gr-
pebnis der Konferenz nur sehr bedingt
mit der PastoraZkonstitntion «Die Kirche
in der Welt von heute» des Zweiten Va-
tihannms vergleichen. Äs war heine ßede
von einer bindenden SoziaZethih. Gas wür-
de schon der Ver/assnng des WCC wider-
sprechen. Die Tagespresse hat über die
Gis/cnssionen in den Se/ctionen nnd Ar-
beitsgrnppen berichtet. Wir verö//ent-
Ziehen anschließend die «Bo£scüa/f der
Weltkonferenz». Sie ist von der Welt-
öffentlichkeit weniger beachtet worden,
verdient aber, ihres Inhaltes wegen, auch
in nnsern Kreisen geZesen 2n werden. Gen
Wortlaut übernehmen wir aus dem «Kvan-
geZischen Pressedienst» Kr. 32 vom
3. August 1966. J. B. V.

1. Wir, die Teilnehmer der Konferenz
für Kirche und Gesellschaft, danken Gott,
der uns hier aus 70 Nationen der Welt
zusammengeführt hat. Dankbar erkennen
wir an, daß er uns diese Erfahrung der
Weltgemeinschaft, die in diesem Zeit-
alter der vorgeschrittenen Technik und
der sozialen Revolution im Entstehen
ist, gewährt hat. Durch seine Gnade sind
wir uns erneut der Wirklichkeit der Kir-
che als Gottes Volk bewußt geworden,
einig bei aller Vielfalt, in Schwachheit
getragen durch die Kraft des heiligen

kanischen Theologen unterstützen die
Vorbereitungsarbeit. Erst nach Vollendung
des Baues für das Institut kann die wis-
senschaftliche Arbeit beginnen, für die,
wie der Abt sagt, das Interesse groß ist.
Die Anglikanische Kirchengemeinschaft
steht den Bemühungen der Abtei sehr
positiv gegenüber.

Heute gibt es über dreihundert angli-
kanische Bistümer. Mindestens vier Diö-
zesen sind zu einer «Provinz» zusammen-
geschlossen. Die Provinzen eines Landes
bilden eine eigene Kirche, die von den
anderen anglikanischen Kirchen unabhän-
gig ist, jedoch volle Sakramentsgemein-
schaft mit ihnen pflegt. Auf der ganzen
Welt bestehen 32 selbständige anglikani-
sehe Kirchen. Der Erzbischof von Canter-
bury hat den Ehrenprimat in dieser Kir-
chengemeinschaft inne, ohne jedoch
Rechtsbefugnisse über sie zu besitzen.
Die Mittelstellung, die die Anglikaner
zwischen der katholischen Kirche und
den Kirchen reformatorischer Prägung
einnehmen, macht sie in besonderer Wei-
se für die ökumenische Arbeit geeignet.
Die Anglikaner haben diese Stellung bis-
her in hervorragendem Maße der öku-
menischen Arbeit dienstbar gemacht und
einen wesentlichen Beitrag zu der heuti-
gen ökumenischen Bewegung geleistet.

Trudel Heger

Geistes und berufen, an der Freiheit und
Versöhnung, die uns in Christus ange-
boten wird, teilzuhaben.

2. Während unserer gemeinsamen Tage
sind wir an die neuen Möglichkeiten, die
heute der Menschheit offenstehen, erin-
nert worden, aber auch an die neuen
Bedrohungen der menschlichen Existenz.
Unter uns ist ein neues Verständnis für
die Dringlichkeit der vor uns liegenden
Aufgabe wachgeworden. Im Lichte des-
sen, was jetzt in unserer Gesellschaft
geschieht, können wir Christen dem Ruf
zum ernsthaften Studium und zu kraft-
vollem Handeln nicht ausweichen.

3. Durch die ganze Konferenz hindurch
hat sich unsere Aufmerksamkeit auf drei
Fragenkreise konzentriert:

a) Moderne Technik. Wir waren uns
der durch sie geweckten Hoffnung be-
wüßt, und haben zu verstehen versucht,
wie sie auf solche Art gebraucht und
kontrolliert werden kann, daß sie auf
bestmögliche Weise zur Befreiung des
Menschen, zum wirtschaftlichen Wohl
und zur sozialen Gerechtigkeit beitragen
kann.

b) Die Notwendigkeit einer beschleuni-
ten Entwicklung in Asien, Afrika und
Latein-Amerika und grundlegender Ver-
änderungen in den Beziehungen zwischen
diesen Ländern und den entwickelten In-
dustrienationen.

4. a) Das Ringen um den Frieden in
der Welt: Die Wichtigkeit, das äußerste
zu unternehmen, um den gegenwärtigen
Konflikt (in Vietnam) zu beenden und
Lösungen für solche spannungsgeladenen
Situationen zu finden, die die Möglich-
keit neuer Kriege in sich einschließen.
Wir haben mit großer Beunruhigung fest-
gestellt, daß sich unter vielen Menschen
eine gefühllose und rohe Haltung hin-
sichtlich der Mittel herausbildet, die bei
Bürgerkriegen und bei internationalen
Kriegen angewandt werden. Alle her-

Brücke zur anglikanischen Theologie
BENEDIKTINER-ABTEI M. MATTHIAS IN TRIER HAT SICH EINE BESONDERE

AUFGABE GESETZT

Botschaft der Weltkonferenz «Kirche und Gesellschaft»
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kömmlichen Grausamkeiten und alle
neuen Formen der Kriegsführung sollten
das christliche Gewissen in Schrecken
versetzen.

5. Es ist nicht leicht, ein gemeinsames
Verständnis dieser Probleme und ihrer
Lösungen zu erzielen. Unsere Diskussio-
nen haben eine weite Skala von Gesichts-
punkten gezeigt, die nicht nur durch die
Verschiedenartigkeit der Situationen, aus
denen wir kommen, bedingt sind, sondern
auch durch die unterschiedlichen Per-
spektiven, aus denen wir soziale Fragen
bedenken. Unser christlicher Glaube gibt
uns einen gemeinsamen Grund, grund-
legende Haltungen und gemeinsame Ziel-
Setzungen für unseren Dienst an der Ge-
Seilschaft; er beschert uns mit keinem
leichten Konsensus über spezielle soziale
Probleme. Auf dieser Konferenz haben
wir jedoch entdeckt, daß ein Dialog zwi-
sehen diesen verschiedenen Standpunkten
möglich ist und daß eine solche Diskus-
sion die Grenzen unseres Denkens offen-
legt und uns zu größerer Treue aufruft.

6. Wenn die Kirche ihren Gliedern Füh-
rung in ihrem Dienst an der Welt geben
will, muß sie herausfinden, wie ein stän-
diger Dialog zwischen den Sozialwissen-
schaftlern und den Theologen, zwischen
solchen, die die sozialen Probleme Studie-
ren, und denen, die sich mit den allge-
meinen Aufgaben in der Gesellschaft be-
fassen, ermöglicht wird. Die Anwesenheit
einer großen Zahl von Laien und Exper-
ten auf den verschiedensten Gebieten auf
dieser Konferenz hat eine einzigartige
Möglichkeit für diesen Dialog geschaffen.
Sie hat sowohl die Möglichkeiten als auch
dä'e Schwierigkeiten, die in ihm verborgen
liegen, aufgedeckt und hat zu der Emp-
fehlung geführt, daß weitläufige Pia-
nungen für solche Diskussionen ausge-
arbeitet werden.

7. Als Christen müssen wir uns für die
Umwandlung der Gesellschaft einsetzen.
In der Vergangenheit haben wir das ge-
wohnlich durch stille Bemühungen um
soziale Erneuerung getan, indem wir in
den durch die vorhandenen Institutionen
ihren Regeln gemäß weitergearbeitet
haben. Heute beziehen viele von denen,
die sich dem Dienst Christi und ihres
Nächsten widmen, eine radikalere und re-
volutionärere Stellung. Sie leugnen kei-
neswegs den Wert von Tradition und so-
zialer Ordnung, aber sie sind auf der Su-
che nach einer neuen Strategie, mit de-
ren Hilfe grundlegende Änderungen in
der Gesellschaft ohne zu großen Zeitver-
lust herbeigeführt werden können. Mög-
licherweise wird in Zukunft die Spannung
zwischen diesen beiden Lagern einen
wichtigen Platz im Leben der christlichen
Gemeinschaft einnehmen. Zum gegenwär-
tigen Zeitpunkt ist es wichtig, daß wir
die tiefere Verankerung dieser radikalen
Position in der christlichen Tradition er-
kennen und ihr einen berechtigten Platz
im Leben der Kirche und in der gegen-
wärtigen Diskussion über die soziale Ver-
antwortlichkeit einräumen.

8. In vielen Teilen der heutigen Welt
stellt die Kirche eine verhältnismäßig
kleine Minderheit dar, die sich zusammen
mit anderen religiösen und weltlichen Be-
wegungen am Kampf um die Zukunft des
Menschen beteiligt. Zudem kann sie nur
hoffen, zur Umwandlung der Welt bei-
zutragen, wenn sie selber im Kontakt mit
der Welt umgewandelt wird. Der Gott,
der seinen Sohn ans Kreuz gesandt und
seine Macht in Schwachheit geoffenbart

hat, hat uns an diesen Punkt geführt und
bietet Seinem Volk neue Möglichkeiten
des Dienstes und des Zeugnisses an. Auf
dieser Konferenz sind wir dazu geführt
worden, einige dieser neuen Möglichkei-
ten zu .erkennen, und wir wurden dazu
herausgefordert, uns für diese Aufgabe
des Dienstes vorzubereiten.

9. Wenn die Kirche wirklich als Die-
nerin lebt, mag sie ihren einzigartigen
Auftrag entdecken, den sie in dieser un-
serer Zeit hat. Angesichts der Erforder-
nisse für eine neue Beziehung zwischen
den reichen und den armen Nationen
und zwischen den mächtigen und den
unterdrückten Klassen, kann die Kirche
verstehen, daß der Mächtige die Hilfe
des Schwachen ebenso nötig braucht, wie
der Schwache die des Starken. Gesell-
schatten auf verschiedenen Entwicklungs-
stufen sehen sich schwierigen Problemen
ausgesetzt, für die es keine einfachen Lö-
sungen gibt. Sie können die Natur ihrer
eigenen Probleme oft klarer erfassen,
wenn sie sich Gesellschaften gegenüber-
gestellt sehen, die ganz andersartig sind
als sie selbst. Die dynamische Welt, in
der wir leben, ruft uns zu neuen Experi-
menten auf dem Gebiete sozialer Planung
und zu neuen Strukturen. Diese neuen
Formen bilden sich vielleicht in einigen
Fällen zunächst in den Entwicklungslän-
dern heraus, in denen die Auswirkung
des sozialen Umbruchs am akutesten ist.
Die Begegnung, die hier stattgefunden
hat, wird sich vielleicht als ein bedeut-
samer Schritt auf die Erfüllung dieses
Auftrages hin erweisen.

10. Wenn wir uns an den Geist dieser
Konferenz halten wollen, muß unser letz-
tes Wort an die Kirchen ein Ruf zur
Buße und zur Erkenntnis des göttlichen
Gerichts über uns sein. Außerdem ist es
ein dringender Appell zu wirksamerem
und entschiedenerem Handeln, das ein
Ausdruck unseres Zeugnisses vom Evan-
gelium in der Welt, in der wir leben, ist.
Wir sind uns darüber im klaren, daß
dies eine schwierige Aufgabe ist, die
einen langen und mühsamen Kampf er-
fordert. Aber wir beten um Kraft, ge-
stützt auf das Versprechen unseres
Herrn; «Seid getrost; ich habe die Welt
überwunden.»

Aus dem Leben der Kirche

Die katholische Kirche in den
Vereinigteil Staaten Nordamerikas

Die Zahl der Katholiken in den Ver-
einigten Staaten Nordamerikas hat in den
letzten Jahren um 37,7 Prozent zugenom-
men. Sie beträgt gegenwärtig 46 246175
und liegt damit um 12 672 158 höher als
im Jahre 1956; die Zunahme seit dem
vergangenen Jahr beträgt 605 556 Seelen.
Diese Zahlen sind den Statistiken des
«Official Catholic Directory» für das Jahr
1966 entnommen, das vor kurzem in New
York erschienen ist. Als Hauptursachen
für diese gewaltige Zunahme des Uatho-
lischen Bevölkerungsteils werden dessen
natürliches Wachstum und die Einwan-
derung genannt. Doch ist auch .'lie Zahl
der Konversionen zur katholischen Kir-
che bemerkenswert; Im Durchschnitt sind
in den letzten zehn Jahren jährlich
125 000 Menschen aus den verschiedensten
religiösen Bekenntnissen in die kathoii-
sehe Kirche eingetreten. Das Gebiet der
50 Bundesstaaten der USA ist gegenwär-

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Das Wirkungsfeld der Neupriester

Es wirken: Josef l'on Ara- als Vikar
in Laufen; Max BaitTOgwtwer als Vikar
in Cham; Gerold Beek als Vikar in All-
schwil; Moritz Bit/Umarm als Vikar in
Ostermundigen; Marcel CVmsfe als Vi-
kar in Saint-Imier; Markus Degen als
Vikar in Kriens (St. GallusI; Imbert
Dro« als Vikar in Bern-Bümpliz; Benno
Frei als Vikar in Bern Bruder Klaus I ;

Benno Gr«/ als Vikar in Arbon; Robert
/ster als Vikar in Neuhausen; Fridolin
Kaspar als Vikar in Zuchwil; Konrad
KraftenmarJier als Vikar in Nußbau-
men; Bruno Mar/nrf als Vikar in Bett-
lach; Rudolf Bieder als Vikar in Aarau;
Pierre SaZracfé als Vikar der Pasto-
ration romande in Bern; Lothar Zagst
als Vikar in Basel (Don Bosco).

Weitere Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Hans Bd«r, Vikar in Zuchwil, zum
Pfarrhelfer in Zug (St. Michael); Fer-
dinand Backer, Vikar in Kriens (St.
Gallus), zum Vikar in Köniz; Heinrich
Bisenreick, Vikar in Riehen, zum Vi-
kar in Ebikon; Alfred Ge/ing, Kaplan in
St. Nikiaus VS, zum Pfarrhelfer in
Grenchen; Josef Grüter, Vikar in Zug
(St. Michael) zum Vikar in Basel (St.
Josef); Franz ffohwuii», Pfarrer in
Triengen, zum Kaplan in Hintermeggen
(alte Pfarrkirche); Paul Jeanneraf, Vi-
kar in Bern (Bruder Klaus), zum Vikar
in Basel (St. Marien); André Knöp/e/,

'Vikar in Bern-Bümpliz, zum Vikar in
Riehen; Josef Kuli«, Vikar in Laufen,
zum Vikar in Riehen; Dr. P. Theodosius
Lewt/iurd/, Vikar in Allschwil, zum Vi-
kar in Suhr; Urs Stade)', Vikar in Gren-
chen, zum Vikar in Schaffhausen (St.
Peter); Guido Wcdtiser, Domkaplan in
Soiothurn, zum Vikar in Münchenstein;
Hans Wire, Vikar in Basel (Allerheili-
gen), zum Vikar in Birsfelden.

tig in 150 kirchliche Jurisdiktionsbereiche
eingeteilt: davon sind 29 Erzdiözesen und
121 Diözesen. Unter den Erzdiözesen be-
sitzen sieben eine Bevölkerung von über
einer Million Katholiken. Größtes unter
allen Erzdiözesen und Diözesen der USA
ist das Erzbistum Chicago mit rund
2 340 000 Gläubigen; in der weiteren Rei-
henfolge der Erzdiözesen rangieren New
York und Boston, die sich allmählich der
Zwei-Millionen-Grenze nähern, sowie Los
Angeles, Newark, Detroit und Philadel-
phia. Unter den Diözesen ist Brooklyn
mit 1585 000 weiterhin die volksreichste;
in der Statistik folgen auf den nächsten
Plätzen Pittsburgh, Buffalo und Cleve-
land. Der Episkopat der USA zählt 252

Mitglieder, unter ihnen 217 Bischöfe, 30
Erzbischöfe und fünf Kardinäle. Die Zahl
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der Priester in den USA hat mit 59193
den bisher höchsten Stand in der Ge-
schichte der katholischen Kirche dieses
Landes erreicht. Von den Priestern ge-
hören 36 419 dem Weltklerus und 22 774
dem Ordensklerus an. Seit dem vergan-
genen Jahr hat die Zahl der Priester um
561 zugenommen. Besonders bemerkens-
wert ist die Zunahme der katholischen
Schul- und Bildungsinstitutionen. Auf
diesem Gebiet betrachtet man das Jahr
1945 als den Beginn einer wahren Explo-
sion im Zulauf zu den katholischen Schu-
len. Seitdem ist jedes Jahr erneut eine
eindrucksvolle Zunahme der Aufnahme-
anträge zu bemerken und dieser Trend
hält auch heute noch an. Die amerikani-
sehen Katholiken haben diesem unerwar-
teten Ansturm auf ihre höheren Schulen
mit erhöhten Bemühungen Rechnung ge-
tragen. Allein im vergangenen Jahr sind
63 neue schulische Institute der verschie-
densten Art eröffnet worden. Vor zwanzig
Jahren — 1946 — verfügte die Kirche
über rund 11000 Schulen, die von rund
2.6 Millionen Schülern besucht wurden.
Heute beträgt die Zahl der katholischen
Schulen in den USA 14 266; in ihnen
werden über sechs Millionen junge Men-
sehen unterrichtet und erzogen. K. P.

Nur 24 Neupriester
in der Tschechoslowakei

An den zwei in der ganzen Tschecho-
Slowakei verbliebenen Ausbildungsstätten
für Priester, den Theologischen Fakultä-
ten in Preßburg und Leitmeritz, haben
vor kurzem wieder einige Theologiestu-
denten ihr Studium abgeschlossen und
sind zu Priestern geweiht worden. Die
Preßburger Theologische Fakultät hat in
diesem Jahre 13 Studenten entlassen, von
denen 12 die Priesterweihe erhielten und
der 13. erst nach Erreichung des 24. Le-
bensjahres geweiht werden soll. Auch im
Jahr zuvor waren in Preßburg 12 Prie-
ster geweiht worden, während es 1963
noch 22 waren. Wie üblich ist auch in
diesem Jahr nicht bekanntgemacht wor-
den, wieviele Absolventen der Theologi-
sehen Fakultät in Leitmeritz zu Priestern
geweiht worden sind. Nicht bestätigte
Berichte besagen lediglich, daß es eben-
falls nur 12 gewesen sein sollen, so daß
der diesjährige Priesternachwuchs in der
ganzen Tschechoslowakei lediglich aus
24 Neupriestern besteht. Vor 1948, d. h.
vor der Machtübernahme durch die Kom-
munisten. hatten 148 Neupriester die da-
mais nach bestehenden 12 Priestersemina-
re verlassen, und vor dem Krieg schwank-
te die Zahl der Neupriester sogar zwi-
sehen 250 und 300. In den vergangenen
Jahren lag die durchschnittliche Zahl der
Neupriester nur noch bei 35. — Wie hoch
die Zahl der noch in der Tschechoslowa-
kei tätigen Priester ist, die 1948 mit über
7000 angegeben wurde, ist gegenwärtig
nicht genau bekannt. Sie wird von zu-
ständigen kirchlichen Stellen in Prag auf
höchstens 3000 geschätzt.

1200 Jahre Benediktinerabtei Metten

Die Benediktinerabtei Metten bei Deg-
gendorf feierte am 10. Juli ihr zwölf-
hundertjähriges Bestehen. Die niederbay-
erische Abtei, die zu den ältesten Klö-
stern des Bistums Regensburg gehört, ist
vor allem durch ihre Klosterblibliothek
bekannt. Die Gründung des Klosters
Metten geht nach einer alten Legende
auf Kaiser Karl den Großen zurück: der

Kaiser hatte sich auf der Jagd verirrt;
der Eremit Utto wies ihm den rechten
Weg. Dafür soll Utto den Auftrag und
das Land zur Gründung seines Klosters
erhalten haben. Das genaue Gründungs-
datum ist nicht bekannt. Aufgrund der
Tatsache, daß der Name des Abtes Utto
in verschiedenen Urkunden des 8. Jahr-
hunderts erscheint, läßt sich die Grün-
dung Mettens in der Zeit zwischen 763
und 768 festlegen. Berühmt waren die
mittelalterlichen Schreibstuben des Klo-
sters, aus denen zwei um 1415 entstan-
dene Handschriften sich in der Münchner
Staatsbibliothek befinden. Zwischen 1450
und 1479 war eine gotische Kirche ent-
standen. Seine heutige barocke Gestalt
erhielt das Kloster nach seiner Erweite-
rung von 1720 bis 1724.

CURSUM CONSUMMAVI T

Pfarrer Professor Dr. Tranquillino Zanetti

Am vergangenen 1. Juli wurde auf
dem Friedhof von Oberägeri die sterb-
liehe Hülle von Pfarrer und Professor
Dr. Tranquillino Zanetti zu Grabe getra-
gen. Eine große Zahl von Priestern, dar-
unter viele seiner ehemaligen Schüler,
zahlreiche Freunde und Bekannte, vor
allem aus den Orten seiner einstigen
Seelsorgstätigkeit, und viele Gläubige aus
Ägeri füllten die Pfarrkirche, in der Bi-
schof Dr. Johannes Vonderach, selber
einst Schüler des Verstorbenen, mit sechs
Konzelebranten das heilige Opfer feierte
und Dompfarrer Vieli von Chur in seiner
Ansprache das geistige Bild des Heim-
gegangenen zeichnete. Im April hatte
Pfarrer Zanetti in dem Häuschen am
Ägerisee, das ihm nach seiner Résigna-
tion Freunde gebaut und zur Verfügung
gestellt hatten, noch in voller geistiger
Frische seinen 80. Geburtstag gefeiert.
Am Pfingstfest traf ihn am Ende der
heiligen Messe, die er in der Kapelle
des Christofforushauses mit den Haus-
bewohnern gefeiert und bei der er Got-
tes Wort zum Festtag verkündet hatte,
ein Hirnschlag, der zunächst nicht
schwerwiegend schien, von dem er sich
aber nicht mehr erholen sollte. Zu seiner
Freude konnte er jedoch auch vom Kran-
kenlager aus jeden Tag die heilige Messe
mitfeiern, die befreundete Priester in sei-
nem Zimmer zelebrierten, und die heilige
Kommunion empfangen, auch noch am
Morgen des Todestages, am 27. Juni 1966,
kurz vor seinem Hinscheiden. So beglei-
tete ihn das Christusopfer, das zeit seines
Lebens das Zentrum seiner Frömmigkeit
seiner Verkündigung und seiner seelsorg-
liehen Tätigkeit gewesen war, bis zu sei-
ner letzten Stunde.

Tranquillino Zanetti wurde am 14. April
1886 in Poschiavo geboren. Schon in der
Volksschule war sich der hochbegabte
Knabe darüber klar, daß er zum Prie-
stertum berufen sei. An den Gymnasien
von Disentis und Schwyz stand er nicht
nur durch seine Schulleistungen an der
Spitze der Klasse, sondern zeichnete er
sich auch durch seine tiefe und echte
Religiosität aus. Seine theologischen Stu-
dien machte er zunächst am Priester-
seminar in Chur, wo er am 16. Juli 1911
die Priesterweihe empfing. Dann zog er
zu. weiteren Studien nach Rom, wo er
an der Gregoriana das theologische Dok-
torat erwarb. Seine große Liebe zur
Heiligen Schrift bewog ihn, sich auf dem

Gebiet der Bibelwissenschaften zu spe-
zialisieren. So widmete er sich mit gro-
ßem Eifer und bestem Erfolg am Papst-
liehen Bibelinstitut dem Studium der
orientalischen Sprachen und der Exegese.
Einer seiner Professoren hätte ihn her-
nach gerne als Mitarbeiter bei der Her-
ausgäbe akkadischer Texte in Rom zu-
rückbehalten. Doch zu einer solchen wis-
senschaftlichen Spezialisierung konnte
sich Dr. Zanetti nicht entschließen. Er
wollte seine Schriftkenntnisse in der
Seelsorge verwerten und durch die Ver-
kündigung die Gläubigen mit seiner Liebe
zum Worte Gottes erfüllen. Nach einer
kurzen Vikariatszeit in der Pfarrei Sankt
Anton in Zürich (1915—1916) und in
St. Moritz 1916—1917) berief ihn Bischof
Georgius Schmid von Grüneck zunächst
als Kanzler ans Churer Ordinariat, über-
trug ihm aber dann im Jahre 1920 die
große Diasporapfarrei St. Peter und Paul
in Zürich, die damals ein Gebiet umfaßte,
das heute auf vier Pfarreien aufgeteilt
ist. In den fast 10 Jahren seines Wirkens
in Zürich setzte er mit bewundernswertem
Eifer und mit großem Weitblick auf allen
Gebieten der Pastoration seine ganze
Kraft ein für eine zeitgemäße Gestaltung
und Durchführung der Stadtseelsorge.
Eines seiner Hauptanliegen war die Ak-
tivierung der Laien zum Apostolat. Da-
von gibt beredtes Zeugnis die segensreiche
Tätigkeit der Töchter der Caritasgemein-
schaft Zürich, die in Dr. Zanetti ihren
geistlichen Vater verehren. Die Gabe
des Wortes, die ihm in seltenem Maße
verliehen war, verleitete ihn nie zu höh-
1er Rhetorik, sondern stand in der Pre-
digt, im Religionsunterricht, in den Ver-
einen und Jugendgruppen und wo immer
er das Wort ergriff, stets im selbstlosen
Dienst der Christusverkündigung und der
Hinführung der Menschen zu Gott. So

war sein Wort immer überzeugend und
mitreißend, und viele seiner ehemaligen
Zürcher Pfarrkinder erinnern sich noch
heute der fesselnden und begeisternden
Kraft seines Wortes. Seiner Tatkraft ge-
lang es, zwei weitere Zürcher Pfarreien
zu gründen und ihre Gotteshäuser zu
bauen: Herz Jesu in Wiedikon und Sankt
Franziskus in Wollishofen. Mit unbestech-
lichem Gerechtigkeitssinn trat Pfarrer
Zanetti unerschrocken auch in der öffent-
lichkeit für die Rechte der Katholiken
ein. Daß es nicht aus antiprotestantischer
Polemik geschah, bezeugen die zahlrei-
chen reformierten Freunde, die ihm sei-
ne Treue bis zu seinem Tode dankbar
erwiderten. In einer Zeit, da von öku-
mene noch kaum gesprochen wurde, be-
wies Pfarrer Zanetti immer wieder christ-
liehe Verbundenheit mit unseren refor-
mierten Mitchristen.

Als Pfarrer Zanetti im Jahre 1929 in
seinen Heimatkanton Graubünden zurück-
kehrte, um die Seelsorge in der Pfarrei
Andeer zu übernehmen, wechselte er da-
mit von einer schwierigen Diaspora in ein
anderes, aber nicht leichteres Diaspora-
gebiet. 30 Jahre, bis zu seiner Resignation
im Jahre 1959, betreute er mit vorbild-
licher Seelsorgerhingabe die zerstreuten
Katholiken der protestantischen Täler
des Schams und des Rheinwald und nahm
sich nicht nur ihrer seelischen, sondern
auch ihrer materiellen Nöte an. Den
Katholiken von Splügen, die bislang ei-
nen ehemaligen Pferdestall als Gottes-
dienstraum verwendet hatten, baute er
ein ansprechendes Kirchlein, und jeden
Sonntag und oft auch während der Wo-
che fuhr er die steile und im Winter oft
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vereiste Rofflaschlucht hinauf, um den
Splügnern Gottesdienst zu halten, die Sa-
kramente zu spenden, den Kindern Reli-
gionsunterricht zu erteilen und überall
mit Rat und Tat beizustehen. Dazu kam
während vielen Jahren noch die Betreu-
ung der italienischen Gastarbeiter bei den
verschiedenen Straßen- und Elektrizitäts-
werkbauten der Täler seines riesigen
Pfarreigebietes. Alle Zeit, die er erübri-
gen konnte, widmete er dem Studium
der Heiligen Schrift und der Liturgie,
deren Erneuerung ihm immer ein zen-
traies Anliegen war. Ohne es zu ahnen,
bereitete er sich damit auf den Lehr-
stuhl für alt- und neutestamentliche Exe-
gese und für Liturgie am Priestersemi-
nar Chur vor, den ihm Bischof Lauren-
tius M. Vincenz im Jahre 1938 als zu-
sätzliche Aufgabe übertrug. Nur der kraft-
vollen Natur und dem unermüdlichen Ar-
beitseifer, die ihm eigen waren, konnte
es gelingen, zugleich seine Pfarrei zu
betreuen und seinen Verpflichtungen im
Seminar nachzukommen. In mehr als
20jähriger Lehrtätigkeit hat er einem
Großteil des Klerus des Bistums Chur
nicht nur als Professor, sondern auch
als vorbildlicher Priester Unersetzliches
für das Leben mitgegeben. Seine von Geist
und Leben sprühenden Vorlesungen wa-
ren für die Hörer immer ein Erlebnis.
Prof. Zanetti hat ihnen von seiner Liebe
und Begeisterung für das biblische Wort
Gottes mitgeteilt und sie mit den For-
derungen der liturgischen Erneuerung
vertraut gemacht. In Beiträgen für litur-
gische Zeitschriften und als Referent an
liturgischen Tagungen und Kongressen
erwies er sich als Pionier der Erneue-
rungsbewegung, die nun auf dem Kon-
zil ihre höchste Bestätigung erfahren hat.
Sein gründliches und umfassendes Wissen
und sein Lehren waren immer auf das
Leben bezogen und auf die Seelsorge
ausgerichtet, und so fand sein Wort so-
wohl bei den Priesteramtskandidaten wie
auch bei den Seelsorgern, zu denen er in
Vorträgen, Kursen und Exerzitien
sprach, dankbare Aufnahme.

Mit Dr. Zanetti ist eine der markan-
testen Priestergestalten des Schweizer
Klerus von uns gegangen. Als Vorbild
selbstlosen priesterlichen Dienstes aus
einem tiefen Christusglauben und leben-
diger Liebe zu seinem Herrn wird er all
den vielen, die ihn kannten, unvergessen
bleiben. J. F.

Unsere Leser schreiben

Nochmals: Die Stimme eines Laien
zum Priestermangel heute

Bin ein eifriger Leser der «Kirchen-
Zeitung». In einer größern Kommunität
wie der unsrigen geht es etwas länger,
bis man die einzelnen Nummern erhält.
So ist erst heute Nr. 29 vom 21. Juli
1966 auf meiner Zelle gelandet. Erlauben
Sie mir bitte ein paar Gedanken auf den
Artikel «Die Stimme eines Laien zum
Priestermangel heute» zu äußern, der in
jener Nummer abgedruckt wurde.

Ich stamme selber aus dem Goms. Den
Artikel kannte ich bereits aus dem «Wal-
liser Boten» selber. Tags darauf, als die-
ser Artikel erschienen war, konnte man
in besagter Zeitung einen anderen lesen,
der ebenfalls Licht auf die Frage des
Nachwuchses der geistlichen Berufe
wirft. Für meine Person war ich gerade-
zu froh, daß dieser zweite Artikel er-

schien. Nicht nur froh für mich, sondern
auch für die Gommer und ihre Seelsor-
ger selber. Ein wenig hatte ich das Emp-
finden, auch dieser zweite Artikel gehörte
eigentlich anschließend an den ersten,
um das wahre Bild über die Lage von
heute zu erhalten. Vom Orden aus hat
man mir den Auftrag erteilt, mitzuhelfen
bei der Förderung der geistlichen Berufe.
Auf die Priesterweihe, die in Münster
stattfand, hat mich Pfarrer und Dekan
Albrecht ersucht, eine Schau über die
geistlichen Berufe von Münster und des
Dekanates Ernen zu schaffen. Bei dieser
Arbeit war ich selber sehr erstaunt fest-
stellen zu können, wie reich gerade das
Goms an geistlichen Berufen noch heute
ist — im Grunde genommen tatsächlich
nicht ärmer als in vergangenen Zeiten.

Prozentual auf die Bevölkerung ausge-
rechnet, könnte es sogar das an Priester-
berufen reichste Gebiet weit und breit
darstellen. Mir scheint, der Verfasser des
etwas düstern Artikels habe vergessen,
daß noch vor 30 bis 40 Jahren beinahe
keine Ordenspriester aus dem Goms her-
vorgingen. Somit mußte die Zahl der
Weltpriester höher sein. An Welt- und
Ordenspriestern zusammen zählt das
Goms heute über dreißig Geistliche
(15 Weltpriester und 16 Ordenspriester).
Dann ist nicht zu vergessen, daß das
ganze Dekanat, aus dem diese Berufe
stammen, nur rund 4500 Seelen zählt.
Ich nahm mir auch die Mühe, diese Zif-
fern mit frühern Zeiten zu vergleichen
und fand, daß es heute durchaus nicht
weniger geistliche Berufe gibt als einst.
Rechnen wir dazu noch die lebenden
Ordensbrüder und Schwestern, so erhal-
ten wir die stattliche Zahl von 115 Beru-
fungen. Das trifft im gesamten gerechnet
auf ca. 40 Seelen eine geistliche Beru-
fung. Gibt es noch andere Gebiete in der
Schweiz, die ein solches Verhältnis auf-
weisen? Darum fand ich die Behauptung
im besagten Artikel: «Wir sind das rein-
ste Missionsland, zur Diaspora geworden»
doch übertrieben und für unsere Seel-
sorger deprimierend. Darum freute ich
mich sehr, als auch der andere Artikel
«Goms voran» erschien, der mehr der
Wahrheit entsprach und der Förderung
und Wertschätzung der Berufe sicher
bessere Dienste leistete.

Bei meinen Vorträgen und Diskus-
sionen kann ich immer wieder feststellen,
daß wir zur Förderung der geistlichen
Berufe mehr beitragen, wenn wir nicht
allzustark den pessimistischen Ton an-
schlagen, sondern zeigen, daß die Gnade
Gottes auch heute noch wirkt und bereit-
willige Menschenherzen findet. Br. St. AT.

Neue Bücher

Lenert, Pierre: Die Wahrheit über die
katholische Kirche in Polen. Mit einem
Vorwort zur deutschen Ausgabe von Erich
KZanserier. Aus dem Französischen über-
setzt von Karla Urban. Berlin, Morus-
Verlag, 1965, 183 Seiten.

«Wir hatten nur einen Ehrgeiz: Zeugen
zu befragen und Tatsachen zu berichten»,
bemerkt der Verfasser dieses Buches im
Vorwort zur französischen Ausgabe. Ihm
ging es vor allem darum, zu erfahren,
wie die katholische Kirche in einem kom-
munistischen Staat «koexistiert». Eine In-
formationsreise durch Polen erlaubte Pierre
Lenert. wie er gleich zu Beginn seines Be-
richtes gesteht, ehemalige polnische Mit-
häftlinge aus nationalsozialistischen Kon-

zentrationslagern wieder zu treffen. Die
Antworten der Gesprächspartner wurden
gleich niedergeschrieben. Seine Gewährs-
männer, deren Namen aus verständlichen
Gründen nicht genannt werden, sind
Priester und Laien. In Frankreich wur-
den die Notizen später geordnet und zu
einem zusammenhängenden Bericht ge-
formt. Das Ganze ist in 13 kurze Kapitel
gegliedert, die sich flüssig und spannend
lesen. Pierre Lenert hatte die Ergebnisse
seiner Enquête zuerst in der Pariser Zei-
tung «La Croix» veröffentlicht. Er wurde
deswegen von der polnischen Pax-Bewe-
gung heftig angegriffen und beschuldigt,
seine Leser falsch unterrichtet zu haben.
Die polnischen Bischöfe, die davon Kennt-
nis erhielten, richteten darauf eine Denk-
schrift an das Staatssekretariat des Pap-
stes, worin Lenerts Darstellung im vollen
Umfang bestätigt wird. Diese Denkschrift,
die das Datum des 6. Juni 1963 trägt, wur-
de durch Indiskretion der Öffentlichkeit
bekannt. Sie findet sich als letztes Do-
kument am Schluß der deutschen Aus-
gäbe (S. 172—183). So gehört dieser Tat-
Sachenbericht wohl zum Besten, was man
im Westen bis heute über die Lage der
Kirche in Polen kennt.

Joftawn Baptist FiZZiper

Leclercq, Jacques: Familie im Um-
bruch. Ehe und Familie im Struktur-
wandel unserer Gesellschaft. Ubersetzung
und deutsche Bearbeitung von Charles
KeZZe?'. In der Reihe «Der Christ in der
Zeit» Luzern, München, Rex-Verlag, 1965,
192 Seiten.

Vor allem der Pessimismus in katholi-
sehen Kreisen gegenüber dem Struktur-
wandel von Ehe und Familie in unserer
Zeit hat Leclercq bewogen, eine Bestan-
desaufnahme der gegenwärtigen, so viel-
schichtigen ünd widersprüchlichen Strö-
mungen zu versuchen. Er tut dies auch,
weil er in einer möglichst genauen Dia-
gnose die notwendige Voraussetzung für
folgerichtige erzieherische Aufgaben und
Möglichkeiten sieht. Diese letzteren aber
aufzuzeigen, ist nicht mehr Aufgabe die-
ses Buches. Viele mögen darum bei man-
chen sich aufdrängenden Fragen im dun-
kein tappen. Bei Stellen, die zu großen
Mißverständnissen Anlaß geben könnten,
hat sich darum der Ubersetzer und Be-
arbeiter mit klärenden Anmerkungen ein-
geschaltet. Auch ist er in einem Nach-
wort näher auf die Frage nach den po-
sitiven Möglichkeiten einer christlichen
Familie eingegangen. — Die moral-sozio-
logische Analyse selber erstreckt sich im
besondern auf den Lebensarum der Fa-
milie, die Emanzipation der Frau,
die veränderte Stellung des Kindes
und das Verhältnis von Jungmann und
Mädchen. — Die Studie setzt reife Leser
voraus und wird fruchtbar nur dort, wo
wirklich ein Wille zur Neugestaltung von
Ehe und Familie vorhanden ist.

RucZoZ/ Gadienf

Dreher, Bruno: Osterpredigten. Bibli-
sehe Predigt, vierter Band, herausgege-
ben von Bruno Drewer. Freiburg i. Br.,
Seelsorge-Verlag, 1965, 132 Seiten.

Zwei Konzilsforderungen will die
Sammlung «Osterpredigten» gerecht wer-
den, nämlich: daß das österliche Geheim-
nis im Mittelpunkt unserer Verkündi-
gung stehen und zum andern, daß die
Predigt als Homilie sich ganz an den
biblischen Text anlehnen soll. Bruno Dre-
her, der auch als Herausgeber der Reihe
«Biblische Predigt» zeichnet, versteht es,
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in zwölf verschiedenen Oster-Homilien
die Fülle von Wahrheiten in diesem Zen-
tralgeheimnis des Glaubens aufleuchten
zu lassen, ohne daß eine Predigt ein Ab-
klatsch der andern wäre. Es wird sub-
stanzielle Verkündigung geboten und das
österliche Geheimnis in das Licht des
Alltags gestellt. Das Hauptanliegen des
Verfassers ist es, ein Bild des optimisti-
sehen Menschentyps zu zeichnen, den
Kampf den «Depressionisten» anzusagen,
jedoch wohlwissend, daß «Christwerden
mühsam ist». Vielfalt der Gedanken, bibli-
sehe Auswertung, originelle Formulie-
rungen, durchsichtiger Aufbau, Lebens-
nähe, sind Vorteile dieser Predigt-Vor-
lagen. Karl itfattrnann

Bitte an die Pfarrämter

Immer mehr wird die ScfeZoßfcapeZZe
ffeidegg, GeZ/inge«, beZiebfe ffoeZizeifs-

ZcapeZZe. Die Pfarrämter werden aber ge-
beten, ihre Brautpaare auf folgendes auf-
merksam zu machen:

1. Die Kapelle mit dem vorliegenden
Schloßhofe ist nicht immer frei. Es fin-
den ab und zu Staatsempfänge oder An-
lässe von kulturellen Gesellschaften statt.
Man rerbinde sieb unbedingt rechtzeitig
mit dem ifonserrator des Schlosses, Herrn
Prof. Dr. Boesch (Tel. 041 88 63 25).

2. Das Brautpaar hat selber einen
Trauungspriester, auch eventuell einen
Ministranten mitzubringen. Die Orts-
geistlichen übernehmen keine Trauungs-
messen für auswärtige Paare. Die Kapel-
le steht unter einer eigenen Wartung.
Meßwein, Hostien und die liturgischen
Bücher sind dort.

3. Eine Möglichkeit zur Zelebration ge-
gen das Volk besteht nicht. Die Kapelle
verfügt über kein künstliches Licht.

4. Zuständig für die Delegation ist das
Pfarramt Hitzkirch. Dieses bittet um
rechtzeitige Zustellung der Ehedokumen-

te, da diese an die Schloßkapelle weiter-
geschickt werden müssen. Mit dieser Zu-
Stellung soll zugleich auch der Presbyter
assistens mit Adresse gemeldet werden.

P/arramt Hitafctrcb
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Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 23 Rp. Schluß der Inseratenannahme
Montag. 12.00 Uhr Postkonto 60 - 128

Madonnen-
Oelgemälde

in der Art des Guido Reni,
gerahmt, Größe 120 x 140 cm.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, MUmliswil (SO).
Telefon (062 2 74 23.

Treue, selbständige

Haushälterin
wird in einem Pfarrhaus
baldmöglichst eine Stelle
antreten können. Offerten
unter Chiffre 3979 beför-
dert die Expedition der
SKZ.

Regenmantel
mit den vielen Vorzügen:

Er kältet nie, das Wasser
perlt ab, leichtes Gewicht,
lässt den Körper atmen,
ausgezeichneter Wind-
schütz und nicht zuletzt
ist der Osa-Atmic ein gut
aussehender Mantel. Grau
und schwarz, doppelt
oder Nylon gefüttert.

ROOS, LUZERN
Frankenstraße 9

Telefon (041) 2 03 88

Zinsfreie, schöne 4- evtl. 5-Zimmer-Wohnung

mit entschädigungsfreier Öl-Zentralheizung und mod.
Komfort und einer jährlichen Barentschädigung von
Fr. 2 200.—, wird einem älteren, noch rüstigen geistlichen
Herrn (Resignaten) in einer größeren Ortschaft der Ost-
Schweiz angeboten. Erwartet wird dafür die tägliche
Zelebration der heiligen Messe bei entsprechenden Ferien
und die Mithilfe im Beichtstuhl.
Offerten sind erbeten unter Chiffre 3973 an die Expedi-
tion der «SKZ».

» »

Eine Handreichung zu vertieftem
geistlichem Leben

Hilda C. Graef
So kommt Freude in dein Leben

191 Seiten. Broschiert Fr. 8.80

Durch jede Buchhandlung

RÄBER VERLAG LUZERN
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Ab 1. August 1966 befindet sich die Firma Roos an
der Frankenstraße 9, im Geschäftshaus der Buch-
druckerei Räber. Der Umzug hat sich aufgedrängt, um
unsere Kunden noch besser und rascher bedienen zu
können. Die .Voraussetzungen dazu sind nun geschaf-
fen, so daß es für jeden Besucher ein Vergnügen
sein wird, bei uns einzukaufen. Zudem bringt Sie ein
Lift bis vor die Geschäftstüre.

1 Minute vom Bahnhof wie bis-
her: Blaue Zone für Autofah-
rer; neuzeitlich angepaßte Or-
ganisation: sorgfältige Pflege
der Kundenwünsche; Lift.

Wir danken allen unsern Kunden, die wir jahrelang
in den bisherigen Räumen bedienen durften und wir
freuen uns, wenn Sie Ihre Kleiderwünsche weiterhin
Roos Taylor an der Frankenstraße 9 zur einwand-
freien Besorgung übergeben.
Der ganze Einsatz der Firma Roos mit ihren Ange-
stellten gilt Ihnen!

Zusammenfassend :
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6000 Luzern
Frankenstraße 9 (Lil't) $

»
»TAILOR Telefon (041) 2 03

» »

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Präzisions-Turmuhren
I TurmuhrenPabrik

modernster Konstruktion

Zifferblätter und Zeiger

Umbauten

auf den elektro-
automatischen
Gewichtsaufzug
Revision

sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen

Turmspitzen u. Kreuze

Servicaverträge

Tel. 033 2 89 86



y NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE,
TABERNAKEL + FIGUREN

KIRCHENGOLDSCHMIED — ST. GALLEN — BEIM DOM — TELEFON 071 22 22 29

josepTaisiNKdmeR.

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB
Telephon (045 4 17 32

MURI 6210 Sursee

noch immer...
ist die Nachfrage rege
nach unseren beliebten
Polohemden in grau und
schwarz — offen und ge-
schlössen tragbar. Profi-
tieren auch Sie von den

angenehmen Vorteilen
dieser Qualitätshemden!
In allen (Kragen) Grö-
Ben sofort ab Lager lie-
ferbar.

ARS PRO DEO

__ STRÄSSLE LUZERNI H b.d.Holkirche041/23318

Aarauer Glocken
seit 1 367

Glockengießerei
H. Riietschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (.041) 3 10 77

Das Kirchengesangbuch

Bestellen Sie bitte das Kirchengesangbuch
bei Ihrem Buchhändler. Ihre rechtzeitige Be-
Stellung ermöglicht eine prompte Beliefe-
rung.

Die einheitlichen Verkaufspreise: Ausgabe
Kunstleder/Naturschnitt Fr. 6.50, Mengen-
preis ab 20 Exemplaren Fr. 6.—.

Ausgabe Plastik/Goldschnitt Fr. 9.80,

genpreis ab 20 Exemplaren Fr. 9.—.
Men-

BUCHHANDLUNG RABER LUZERN

IHRE GÄSTE

Edle Weine
in- u. ausländischer Provenienz

AFKOCHEOE

REINACH/AG

Meßweine

Fräulein, gesetzten Alters,
sucht Stelle als

Haushälterin
in kleineres Pfarrhaus
oder Kaplanei. Offerten
unter Chiffre 3980 beför-
dert die Expedition der
SKZ.

IPjBi
1

LICHÊS
ALVANOS
TEREOS
EICHNUNGEN
ETOUCHEN
HOTO

ALFONS RITTER+CO.
^ Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel.(051)252401 ^

Jungmann von 25 J., bis-
her Krankenpfleger, be-
suchte die Sakristanen-
schule u. sucht nun auf
1. Oktober 1966 oder zu
Beginn 1967 eine Stelle
als

Sakristan
im Hauptamt (evtl. auch
halbamtlich). Angebote
mit Angaben über die Ob-
liegenheiten und Gehalt
sind erbeten unter Chiffre
3978 an die Inseratenab-
teilung der «Schweiz,
kath. Kirchenzeitung»,
6000 Luzern.

Für Welt- oder Ordens-
Priester Gelegenheit für
14 Tage

Gratisferien
in der Zeit v. 23. August
bis 8. September in
Frauenkloster in sehr ge-
sunder Höhenlage. Anfra-
gen erbeten an Telephon
(071) 891114.

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen

in bewährter Eisenkonstruktion
erstellt die langjährige Spezialfirma

SCHLUMPF AG, STEINHAUSEN

Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

Sörenberg — Hotel Mariental Restaurant

Beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften.
Liegt an der Panoramastraße Sörenberg—Gis-
wil. Gepflegte Küche. Höflichst empfiehlt sich

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25



Die Mitgliederwerbung gelingt befrie-
digend und sogar leichter, wenn nicht
die bekannte «letzte Minute» abgewar-
tet wird, sondern wenn sie das ganze
Jahr durch läuft. Dank allen, die sich
damit befassen!

Schweiz. Kath. Preßverein
Poststr. 18a - 6300 ZUG - Postcheck 80-2662

Für die Kirchenreinigung
empfehlen wir nachfolgende praktische Hilfsmittel:
TERRALIN zur schnellen und radikalen Wachs-

entfernung auf Kirchenböden, Bän-
ken und Kerzenstöcken.
1-Liter-Flasche Fr. 14.—

TEXOL zur Beseitigung von Wachstropfen
auf Textilien. 1-Liter-Flasche Fr. 14.50

ZAPONIX Spezialschutzlack für Messingwaren
zum Verhindern des Anlaufens
1 Sprühdose Fr. 6.80

Ein Versuch wird Sie von den ausgezeichneten Eigen-
Schäften dieser neuartigen Mittel überzeugen.
Bambusstangen, in den Längen von 6—13 m am Lager,
in Teile zerlegbar, mit einer Haarkugel und einem Wi-
scher.

Paul-Marie de la Croix

Das Vaterunser
Betrachtet für Christen von heute
254 Seiten. Leinen Fr. 16.80

P. Michael Jungo, OSB, Einsiedeln: Wir halten das Werk
für eine der hervorragendsten Leistungen der mystischen
Theologie von heute. Es ist kristallklar, wissenschaftlich
zuverlässig, tief empfunden und gegenüber anderen Wer-
ken etwas durchaus Originelles und Selbständiges Es
ist geschrieben aus einer tiefen Herzenserfahrung und
eignet sich deshalb außerordentlich gut zur Betrachtung.

Durch jede Buchhandlung

RÄBER VERLAG LUZERN

DEREUX
& Lipp

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864 1964

Export nach Übersee

Erstes Elektronen-Orgelhaus
der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL
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Oratorianerkragen in
besten Qualitäten zu
vorteilhaften Preisen.

Nylsuisse
Baumwolle

Maxime
Splendesto
Pratica
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Roos-Luzern
Frankenstraße 9, Telefon 041 / 2 03 f

NEUE BUCHER
Gottfried Griesl, Pastoralpsychologische Studien. Tiefen-

psychologie und moderne Seelsorge, Neue Wege zum
Verständnis des Menschen und seiner Heilsnot,
Aktuelle Fragen der Lebenshilfe, Erziehung, Priester-
bildung. Ln. Fr. 21.—.

Was ist Theologie? Herausgegeben von Engelbert Neu-
häusler und Elisabeth Gößmann. Ln. Fr. 39.25.

Jean Onimus, Teilhard de Chardin. Lebensweg und Ge-
dankenwelt. Ln. Fr. 21.15.

Handbuch der Pastoraltheologie, Band 2. Subskriptions-
preis Ln. Fr. 86.60.

Die Bibel. Vollständige deutsche Ausgabe. Großausgabe
(Format 15,5x24 cm) der Herder Bibel. Ln. Fr. 36.95.

Egon Walter, Jugendpredigten. Kart. Fr. 9.40.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Kerzenabfälle
verarbeiten wir meistens nicht zu neuen
Kerzen. Hingegen nehmen wir Kerzenabfälle
zurück und verrechnen sie mit neuen, mit
guten LIENERT KERZEN. Machen Sie einen
Versuch.

GEBR. LIENERTAG 8B40 EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK


	

